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  Phettbergs 
PHisimatenten

Auf  zur Sonne!

Irgendwie bin ich in die dreifaltige 
Gottheit vernarrt. Und dafür passt 
ideal die Ö1-Nachrichtenmeldung, 

dass soeben eine Rakete namens «Par-
ker Solar Probe» zur Sonne hingeschos-
sen wurde, quasi so ein großes Ding wie 
ein Kastenwagen und 7 Tonnen schwer, 
weil die Sonde so dick umhüllt werden 
musste mit Carbon, denn wenn du zur 
Sonne fliegst, musst du damit rechnen: 
Je näher, desto heißer wird es werden. 
Und alle Haftlmacher der NASA haben 
alles, was geht an Daten von der Son-
ne, sich zusenden lassen. Und lustiger-
weise heißt die nähere Umgebung der 

Sonne ebenfalls 
«Corona», qua-
si die «Krone der 
Sonne». 

Und da kamen 
sie dahinter, die 
Corona der Sonne 
ist heißer als der 
Inhalt der Sonne. 

Auf keinen Fall darf die Sonde verglü-
hen! Jeder Millimeter der Sonne bekam 
einen Wetterbericht für jeden Augen-
blick. Und zuerst war es ultrabrenn-
heiß, dann im Inneren der Sonne aller-
leichtest ausgekühlt, und dann klopfte 
schon wieder die Außen-Corona an das 
Carbon-Metall, und ab da wurde es wie-
der heißer.

In meiner allerersten «Karriere» muss 
ich festhalten, an dem Tag, als Neil Arm-
strong am Mond gelandet ist, bin ich 
im Kolpinghaus Meidling eingezogen. 
Insonah bin ich mit der Weltraumfahrt 
verbunden. Ich kann nur jubeln, dass 
ich trotz des Wurmmittels und Alpha bis 
Omikron am Leben bleibe: Die dreifalti-
ge Gottheit hat sicher ebenfalls etwas 
vor mit «unserer» Sonne. Schön lang-
sam kommen wir dahinter.

Aus dem Christtagsevangelium, Le-
sejahr C:

«Als die Engel die Hirten verlassen hat-
ten und in den Himmel zurückgekehrt 
waren, sagten die Hirten zueinander: 
Kommt, wir gehen nach Betlehem, um 
das Ereignis zu sehen, das uns der Herr 
verkünden ließ.» (Lk 2,15–20)

Die dreifaltige Gottheit wird schon 
wissen, warum sie Bethlehem sich aus-
erkoren hat. Wir Unternalbys in 1060, 
Grabnergasse 16, liegen schnurgerade 
von der Redaktion des Augustin, 1050, 
Reinprechtsdorfer Straße 31, quasi ein 
Katzensprung. All wir Menschen sind 
ausgestattet mit einer Unmenge Car-
bon, doch die Gottheit zielt messerscharf 
ihren Liebespfeil an meinereins?� ■

Nach der ersten Woche des Lockdowns 
sitzt der Hüseyin im Bus und macht 
sich auf den Weg zur Arbeit. Auf Zwei-
ersitzen sitzt immer nur je eine Per-

son. Keiner traut sich so richtig, neben einem an-
deren Platz zu nehmen. Für den Hüseyin bleibt 
in dieser Situation meistens kein Zweiersitz üb-
rig. Also muss er sich an eine Stange lehnen, 
ohne mit den Händen irgendwo anzukommen, 
und stehend bis zur Endstation fahren. Alle ha-
ben brav ihre Masken auf. In der Zeit des gläser-
nen Menschen ist keine_r zu erkennen. Hüsey-
in denkt sich, in dieser digitalen Welt weiß man 
alles von den Menschen. In Wien war es sowie-
so immer schon schwierig, den Menschen in die 
Augen zu schauen, jetzt ist es noch schwieriger 
geworden. Alle vermummt und nachdenklich, 
fahren sie in die Arbeit oder gehen einkaufen. 
Durch die Masken ist es auch fast unmöglich, die 
Leute zu verstehen. Es war auch früher für den 
Hüseyin nicht immer möglich, die Wiener_innen 
zu verstehen. Hüseyin erinnert sich an die Zeiten 
seines Deutschkurses. Nach der Schrift hat er die 
deutsche Sprache gelernt. Nach der Arbeit in der 
Straßenbaufirma besuchte er zweimal die Woche 

gegenüber der Oper im ersten Bezirk einen 
Deutschkurs. Anfangs wollte er mit den österrei-
chischen Kollegen aus dem Burgenland und Nie-
derösterreich das Gelernte üben. Sie verstanden 
den Hüseyin nicht. Er sprach in einfachen Sät-
zen auf Hochdeutsch. Aber seine österreichi-
schen Kollegen sprachen weiter im Infinitiv oder 
Gastarbeiterdeutsch. Hüseyin gab nicht auf. Ob-
wohl es der Kommunikation dienlicher gewesen 
wäre, im Infinitiv zu sprechen, sprach er weiter 
seine einfachen, grammatikalisch richtigen Sät-
ze. Auf der Straße verstand der Hüseyin die Wie-
ner_innen auch nicht. Sie sprachen Wienerisch. 
Daraufhin stellte er sich öfters die Frage, ob es 
der richtige Weg war, Deutschkurse bei so einer 
schweren Arbeit zu besuchen. Fürs Deutschler-
nen musste er selber sein hart Verdientes zahlen. 

In der Früh im Bus sitzt auch ein Mann mitt-
leren Alters. Er muss niesen. Bevor er niest, 
nimmt er die Maske vom Gesicht und verteilt 
seine Keime im Bus. Statt in die Maske zu nie-
sen, bekommen alle hier ihren Anteil ab. Keine_r 
sagt dem Mann irgendetwas. Alle im Bus sind im 
Trauma der Pandemie sprachlos.

Hüseyin wünscht Ihnen ein frohes 2022!� ■

Die Abenteuer des Herrn Hüseyin

Im Bus zur Arbeit
Von Mehmet Emir

Insonah bin 
ich mit der 
Weltraumfahrt 
verbunden

Gestern war ich in den Wolken. 
Nachdem ich mich umgedreht 
hatte, sah ich, wie schön rund sie 
eigentlich gemacht waren und in 

der Länge aussahen wie Rollläden oder 
manchmal aufgerollte Teppiche. Nach der 
anfänglichen Verblüffung drängte sich, 
fast mechanisch, folgende Frage auf: Wer 
hat die Wolken so konzipiert?

Die Schneeschaufel in den Händen, 
musste ich feststellen, dass ich es war. 
Die Schaufel geradlinig führend, hatte ich 
auf dem Gehsteig links und rechts richti-
ge Wolkenfelder erzeugt. Die Kinder, die 
um diese Zeit aus der Schule eilten und 
den Gehsteig prompt bevölkerten, fingen 

sofort an, ihre Arme auszubreiten, um 
Flugzeuge zu imitieren – ein Luftraum gab 
sich preis. 

Zuckerwatte! Ich erinnerte mich an die 
ersten Flüge, die ich mir leisten konnte: 
Riesige Zuckerwatte und andere Fantasie-
gebilde, wie endlos erstarrte, riesige Mee-
reswellen formten sich aus weißer Materie 
hinter den Fenstern des Flugzeuges.

Die Zeit stand still, während die innere 
Harmonie anhielt. Hochhäuser, wie sie 
noch entworfen werden müssen, und ein-
fache Bauernhöfe, für die die richtige 
Landschaft sich noch ergeben wird. Sich 
annähernde Tiere, nicht nur kleine Eisbä-
ren, sondern auch gigantische Heuschre-

cken und Raupen waren auf der Reise von 
Amsterdam nach New York sichtbar. 

Für mich ähnlich wie Teile der Wüste 
von Baluchistan – wo auch die unglaub-
lichsten Fantasieprodukte im Sand von 
Wind vorgebaut waren, für die Leute, die 
im Bus von Peschawar nach Isfahan saßen. 
Nur die Gesichter der wilden Kamele hatte 
ich irgendwann auch den Kindern zeigen 
wollen. Auf der anderen Seite des Busfens-
ters erschienen sie aus dem Nichts. Sobald 
du dich langweiltest, stapften sie hervor, 
nah am Fenster, mit den gleichgültigen 
Oberlippen, lebensfreudig die Zähne be-
spielend, als wären sie ein Musikinstru-
ment.� ■

Dieses Lokal ist schon lange mein 
zweites Wohnzimmer. Das liegt 
wohl auch daran, dass es nur fünf 
Gehminuten von meiner Wohnung 

entfernt ist. Das ist bequem, aber nicht der 
Grund, sich dort wohl zu fühlen. Ich bin ei-
gentlich auf dem Land aufgewachsen, und 
seit ich in Wien lebe, war ich auf der Suche 
nach einem Stammlokal, in dem sich alle 
Gäste kennen, in dem man sich mit Freun-
den trifft und über alles reden kann. Im Ca-
ruso bin ich fündig geworden, habe dort 
schon sehr viele interessante Gespräche 
geführt. 

Jedes Wiedersehen mit den Stamm-
gästen ist ein Vergnügen. Ein Lokal ist so 
gut wie seine Wirtin, das ist meine Mei-
nung. Mit Brigitte, besagter Chefin, verbin-
det mich eine jahrelange Freundschaft. Eine 
hübsche, lebenslustige Frau, die immer ein 
offenes Ohr hat für ihre Besucher, einfach 
gesagt, ein Mensch. Es ist ihr gelungen, die-
ses Kaffeehaus im «konservativen Stil» auf-
zubauen, sie hat aber auch den Mut, neue 
Wege in der Gastronomie zu gehen. Seit 
ein paar Monaten sind im gesamten Lokal-
bereich moderne Gemälde ausgestellt, ge-
malt von einem Stammgast, meinem guten 

Freund Kurt, von dem ich unbedingt noch 
einiges erzählen will. Ein kleines Café bei 
mir ums Eck als Gemäldegalerie! Im Um-
gang miteinander wurde immer schon Kul-
tur gepflegt, aber jetzt kann ich mein Re-
servewohnzimmer tatsächlich Kulturcafé 
nennen. 

Vom Sehen kenne ich Kurt schon sehr 
lange, vor zirka einem Jahr sind wir end-
lich ins Gespräch gekommen. Wir hatten 
vom ersten Moment an so viele gemeinsa-
me Themen, dass wir unsere «Sitzungen» 
bei jedem Lokalbesuch fortgesetzt haben. 
Schließlich ist aus dieser Begegnung eine 
wunderbare Freundschaft entstanden. In 
den unzähligen Gesprächen habe ich dann 
auch von seinen künstlerischen Talenten 
erfahren. In Neulengbach aufgewachsen, 
hat Kurt bald einmal Wien und den Rest 
von Europa «erobert». Hauptsächlich hat 
er als Bühnentechniker gearbeitet und ers-
te Versuche als bildender Künstler im Ma-
len unternommen. Erste Versuche ist 
schwer untertrieben, Kurt konnte vom Ma-
len über Jahre ganz gut leben. Warum er 
diesem Talent über 15 Jahre nicht mehr 
nachgegangen ist, entzieht sich meiner 
Kenntnis. 

Viel interessanter für mich ist, dass mein 
Freund während dem zweiten Lockdown 
wieder zu malen begonnen hat. Eines Tages 
wurde ich im Caruso überrascht. Brigitte 
und Kurt hatten seine Werke ausgestellt, ich 
war absolut fasziniert! Im Lokal sind immer 
mindestens 15 Bilder ausgestellt, alle vier 
bis fünf Wochen werden diese ausgetauscht. 
Der Fleiß und die Kreativität sind also unge-
trübt, das freut mich von Herzen. Jetzt habe 
ich so viel von meinem Freund preisgege-
ben, obwohl der Kurt es gar nicht liebt, im 
Mittelpunkt zu stehen. � ■

Schneeräumen vor dem Kindergarten
Ruud van Weerdenburg

Caruso – ein kleines 
Kulturcafé im 5ten
Rudi Lehner
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Brigitte, die Wirtin, und Kurt, der Maler


